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Görlitzer Nachrichten. 


Gör litz, Sonnabend den 6. April 1850. 


15 fgr. 9 pf. 6 pf. 


Mit dem 1. April hat ein neues Abonnement für die Lauſitzer Zeitung begonnen. Dieſelbe erſcheint wöchentlich dreimal, 
Dinstag, Donnerstag und Sonnabend, in Folio für den vierteljährlichen Pränumerationspreis von 12 Sgr. 6 Pf., und 
iſt ſolche auch durch ſämmtliche Königl. Poſtanſtalten des Preuß. Staats zu beziehen. Inſerate finden durch die Zeitung eine 
weite Verbreitung und werden mit 6 Pf. für den Raum einer Petitzeile berechnet. * J 

Die Zeitung hält ſich frei von aller Parteieinſeitigkeit und wird ſtets nach Wahrheit und Recht, Freiheit und Geſetz ſtreben. 
Unterſtützt durch mehrfache Mitarbeiter, auf deren Vermehrung wir ſtets bedacht ſind, und begünſtigt gi die glückliche geogra⸗ 
phiſche Lage unſerer Stadt hoffen wir in Mannigfaltigkeit, Neuheit und Gediegenheit des Inhalts unſern Leſern genügen zu können. 
Insbeſondere aber werden wir unſer Augenmerk immer mehr und mehr den Lauſitzer Intereſſen zuwenden, und bieten hierdurch 


Jedem die Hand, der zu Nutz und Frommen unſerer theuren Heimath thatkräftig mitwirken kann und will. 


Die Expedition der Lauſitzer Zeitung. 


Die Bundesacte von 1815 und das Bündniß 
vom 26. Mai 1849. 


Die freiwillige Auflöſung des Bundestags im Jahr 1848 
war, da derſelbe nur als permanent den Bund repräſentirte, die 
Auflöſung des Bundes ſelbſt. Kein Deutſcher hat damals in die⸗ 
5 Aete etwas Anderes geſehen, als was er thatſächlich enthält: 

ie ſtillſchweigende Anerkennung des Unrechts, welches dem na⸗ 
türlichen und geſchichtlichen Verhältniſſe des Volks durch den 
Bund von 1815 angethan worden war. Was will es alſo hei⸗ 
ßen, wenn jetzt abermals auf dieſes Unrecht Anſprüche gegründet 
werden, worauf vor kaum zwei Jahren im Angeſichte der Nation 
feierlich Verzicht geleiſtet worden iſt? Wie kommt alſo die öſter⸗ 
reichiſche Correſpondenz dazu, zu behaupten, daß das „wahre 
deütſche Staatsrecht ſich am lauterſten und vollkommenſten 
noch immer in der Bundesacte vom Jahre 1815 ausgeprägt 
finde“, daß auf die „Conceſſionen“, zu welchen die württember⸗ 
giſche Krone einen Augenblick genöthigt worden, wie ſich „von 
ſelbſt e auch nicht mehr die geringſte Rückſicht zu nehmen“ 
und die Beſchlüſſe der Frankfurter National-Verſammlung „durch 
Ulebereinſtimmung ſämmtlicher deutſchen Regierungen gänzlich bez 
ſeitigt worden ſeien.“ 6 

Wie kommt die öſterreichiſche Correſpondenz dazu, von 
einem „Staatsrecht“ der Bundesgete zu ſprechen? Art. 1. der⸗ 
ſelben erklärte ja den ehemaligen Bund für einen „völkerrecht⸗ 
lichen“ Verein der deutſchen Fürſten und freien Städte. Zwi⸗ 
ſchen einem ſolchen kann aber von einem gemeinſamen Staats⸗ 
rechte nicht die Rede ſein. Wir ſtehen hier leider bei der großen 
33 jährigen Uinwahrheit, welche die Quelle aller Trübſale unſeres 
weitern Vaterlandes in jüngſter Zeit „und deren endliche Wider⸗ 
legung nicht erſt ſeit den letzten Jahren das Ziel der preußiſchen 
Politik geweſen iſt. Als 1844 der damalige Miniſter v. Blitters⸗ 
dorf in der badiſchen zweiten Kammer auf dem „völkerrechtlichen 
Charakter des Bundes beſtand, ward mit vollem Recht bemerkt: 
daß das angebliche Völkerrecht dieſes Bundes ein eigenes für den⸗ 
ſelben erfundenes, vorher nie dageweſenes ſei, — ein Völker⸗ 
recht, über welches Hugo Grotius ſich im Grabe umkehren müßte. 
Dieſes Völkerrechtliche lag blos in dem willkürlich gewählten 
Worte: „Bund“, während die „ Selbſtändigkeit“ der meiſten 
Bundesſtaaten bei deren factiſcher Unſelbſtändigkeit als eine bloße 
übel uche Fietion erſchien, die eine paſſende Stelle in dem Capitel 
über die Anmaßung eingenommen haben würde. Am offenſten 
trat dies gerade bei dem Bundestage ſelbſt hervor, wo die ganze 
Haltung und Stimmgebung nicht von derjenigen der vormaligen 


Jaherren abwich. „Alles in Allen, wie in Oeſterreich!“ hieß es 
in Frankfurt, wie vordem in Regensburg. 

Dem gegenüber hat nun gerade Preußen beim Abſchluß 
des Bündniſſes vom 26. Mai 1849 und bis auf dieſen Augen⸗ 
blick der „Selbſtändigkeit“ der einzelnen Regierungen, ſo weit 
als bei dem höhern Rechte der deutſchen Einheit nur irgend mög⸗ 
lich war, vollſtändig Rechnung getragen. Es hat an der Ein⸗ 
ſicht, daß der Bund kein „völkerrechtlicher Verein“ geweſen ſei, 
noch ſein könne, feſtgehalten und iſt demgemäß zur Gründung 
eines wahren deutſchen Bundesſtaats (wie ſchon früher des Zoll⸗ 
vereins) geſchritten. Es hat damit einen großen Act der Gerech⸗ 
tigkeit geübt. Möchte es ſich nur durch nichts irre leiten laſſen, 
auf dieſer Bahn muthig voran zu ſchreiten und dem Volk zu ge⸗ 
währen, worauf es jo ſehnſuͤchtig harrt. Denn die Freiheit 
Deutſchland's iſt das unveräußerliche Recht des Volks, das letz⸗ 
terem weder durch die halberzwungene Thronentſagung des letzten 
Kaiſers, noch durch die Erfindung eines widerſinnigen Völker⸗ 
rechts verloren gehen konnte, ſondern ihm mit der Befreiung 
Deutſchland's von dem franzöſiſchen Joche unmittelbar wieder zu⸗ 
fiel, und nach langer Vorenthaltung erſt in dem Bundesſtagte 
von 1850 wieder Geſtalt und Gewährleiſtung gefunden hat. 


Deutſehland. 


Berlin, 3. April. Die Spener'ſche Zeitung berichtet: 
In dem am 30. März in Gegenwart des Königs und des Herrn 
v. Radowitz im Schloſſe Bellevue gehaltenen Miniſterrath ſoll 
auch der Beſchluß gefaßt worden ſein, ſich für die Reviſion 
der Reichsverfaſſung und nicht für deren Enblocannahme 
zu erklären. Man hofft, mit der Reviſion bereits in drei Wochen 
fertig zu ſein. Der Verwaltungsrath bleibt demnach bis dahin 
noch in Thätigkeit. 5 

Aus Wien wird, wie man an der Vörſe erzählte, geſchrie⸗ 
ben, daß die öſterreichiſche Regierung im Begriff wäre, eine neue 
Anleihe in England im Belaufe von 8 Mill. Pf. St., un⸗ 
ter ruſſiſcher Garantie, abzuſchließen. 

Die in dem Erfurter Verfaſſungsausſchuß einſtimmig er⸗ 
folgte Verwerfung der von dem General v. Radowitz beantrag⸗ 
ten, über die Beſtimmungen der Additionalacte hinausgehenden 
Beſchränkung des Rechts über Krieg und Frieden erregt 
hier nicht unbedeutendes Aufſehen. Herr v. Radowitz wird dieſen 
Antrag auch wol mit einigem Widerſtreben geſtellt haben. Er, 


wie Herr v. Manteuffel, find hierin wahrſcheinlich im Miniſterrathe 


ebenſo von ihren Collegen überſtimmt worden, wie in der Frage 


162 


über die Enblocannahme, gegen welche ſich der Miniſterrath mit 
Ausnahme von drei Stimmen entſchieden hat. 

In der Vorunterſuchung gegen Ohm und Genoſſen iſt 
kürzlich der Beweis der Unechtheit der angeblich d'Eſter'ſchen Briefe 
nicht blos wie in dem Waldeck'ſchen Proceſſe durch ſogenannte 
Schreibverſtändige, ſondern überdies noch durch einen Gelehrten, 
der nach den Grundſätzen der Diplomatik die Prüfung von Hand⸗ 
EA vorzunehmen berufen und geübt iſt. Als Experte wurde 
ehr zweckmäßig der Oberbibliothekar Geheimrath Pertz geladen 
und ſoll durch dieſen die Unechtheit zweifellos gemacht worden 
ſein. Ohm ſoll fortwährend die Wahrheit aller in der Waldeck⸗ 
gen Unterſuchung von ihm aufgeftellten Angaben behaupten. 

ie Vorunterſuchung iſt bereits geſchloſſen. Ob dieſelbe auch 
gegen Gödſche gerichtet war, darüber verlautet nichts. (Lith. N.) 

Berlin. Unſere hieſigen größeren Leinwandhändler haz 
ben auf eigene Fauſt einen Agenten nach Spanien geſchickt, um 
dort den Verſuch zu machen, den früheren lebhaften Handel mit 
der Halbinſel wieder in Gang zu bringen. Der neue Zolltarif 
belaſtet die eingeführte Leinwand mit 40 pCt., und dennoch glau⸗ 
ben unſere Fabrikanten dort gute Gefchäfte zu machen. Die Re⸗ 
gierung, welche eigentlich an der Unterbrechung des Handels ſeit 
1834 ſchuld iſt, verhält ſich noch immer unthätig und nur einmal 
blitzte im Jahre 1848 unter dem Miniſter Milde der ernſtliche 
Gedanke einer Anknüpfung auf. Miniſter Milde nämlich hatte 
ſchon den gewandten Oelsner Monmerqué als Handelsagenten 
dahin ernannt, aber die Abreiſe unterblieb, als kurz darauf Milde 
aus dem Miniſterium trat und Oelsner in das Reichsminiſterium 
aufgenommen wurde. 8 

Erfurt, 3. April. 
den burg und der Miniſter v. Manteuffel, welche heute mit 
dem Frühzuge erwartet wurden, ſind nicht angekommen und 
dürfte ihre hieſige Anweſenheit bei der gegenwärtigen Sachlage 
auch ſchwerlich vor dem Beginn der nächſten Woche eintreten. — 
Für das Staatenhaus iſt noch keine Sitzung anberaumt, weil 
die Verfaſſungscommiſſion noch nicht mit ihren Berathungen zu 
Ende iſt. 

Erfurt, 3. April. Im Volkshauſe eine nur halbſtün⸗ 
dige Sitzung; 26 neue Abgeordnete waren heute eingetreten. 
Beim Bericht über die Wa 6 fand keine Wan wer 

W Haus vertagte ſich bis tag, weil ann der 
Bericht des Verfaſſungs⸗Ausſchuſſes vorliegen wird. (Tel. C.) 

Trier, 25. März. Unſere Stadt hatte geſtern wieder 
einmal das Glück, ein demokratiſches Bankett in ihren Mauern 
zu erleben. Der bekannte Wilhelm Seelhoff, von welchem auch 
die Einladungen zu dem Feſte ausgegangen waren, ließ ſich zum 
Präſidenten des 
vorher noch ein Lied geſungen war, eine Rede, worin er klar 
zu machen ſuchte, daß alle Errungenſchaften des Jahres 1848 
verloren, alle Verſprechungen aus jener Zeit gebrochen worden 
ſeien. Es beſtehe keine Preßfreiheit und kein Verſammlungsrecht 
mehr; — der Staat würde ſelbſt die Verbindung von Maun 
und Weib nicht mehr dulden, wenn er nicht Soldaten und 
Steuerzahler nöthig hätte. Die früheren Volksvertreter ſeien 
durch Bajonette auseinander gejagt worden; die jetzigen Kam— 
mern gingen das Volk nichts an, ſeien demſelben fremd, wie 
die Polizei. Der Abſolutismus ſei in voller Blüthe, und wenn 
auch der König Friedrich Wilhelm IV., deſſen Voreltern nur 
Burggrafen von Nürnberg geweſen, ohne Mitunterſchrift ſeiner 
Miniſter keine Verordnung ſolle erlaſſen können, ſo ſeien Letztere 
doch ſtets zu dieſer Unterſchrift bereit. Daß alles Dieſes ſo ge⸗ 
kommen, trotz der Kämpfe von Dresden und Iſerlohn, in Ba⸗ 
den, Ungarn und Italien, habe vorzugsweiſe in der zu großen 
Gutmüthigkeit des Volkes ſeinen Grund gehabt. Die Sache ſei 
noch nicht reif geweſen; das Volk hätte den Worten, den Ver⸗ 
heißungen, den Schwüren noch geglaubt und ſei betrogen wor⸗ 
den. Jetzt müſſe es anders werden; das Volk dürfe nicht mehr 
vertrauen, nicht mehr glauben, es müſſe handeln, und die Zeit 


ſei nicht mehr fern, wo es Abrechnung zu halten habe und hal- 


ten werde. Aber der für die Freiheit Gefallenen wolle man jetzt 
gedenken und die Erinnerung an fie heiligen durch Aufſtehen 
und Entblößen des Hauptes. — Die Verſammlung ſtand auf 
und entblößte die Häupter — auf einer vorräthigen Trommel 
ward ein Wirbel geſchlagen. „Dann forderte Seelhoff auf, ein 
von u bezeichnetes Lied zu fingen, Man folle, ſagte er, nicht 
Anſtoß daran nehmen, daß dieſes Lied nach der Melodie des 
Liedes: „Heil dir im Siegerkranz“, zu ſingen ſei — dieſe Me⸗ 
lodie hätten ſich die Preußen octroyirt, fie ſei keine preußiſche, 
ſondern urſprünglich eine engliſche, und wenn ſie bei dem von 
ihm r l d Liede angewendet werde, ſo mache man ſie 
wieder ehrlich in Betreff ihrer bisherigen Verwendung in Preu⸗ 
ßen. Der Geſang erfolgte; Hr. Seelhoff erſchien abermals auf 


Der Miniſter-Präſident Graf Bran- 


Banketts bezeichnen und hielt dann, nachdem 


der Rednerbühne und ſtellte der Banket-Geſellſchaft einen Herrn 
Johann Baptiſt Müller als einen Mann vor, — ausgezeichnet 
als Dichter, wie als Menſch, ein treuer Auhänger der Demo⸗ 
kratie, welcher nicht nur durch Worte, ſondern durch Thaten, 
mit ſeinem Blute den Beweis geführt habe, wie er dem Volke, 
der Freiheit anhange. Er habe in Ungarn für die Freiheit das 
Racheſchwert geſchwungen und nur das Unglück gehabt, dort 
gefangen und von Wien hierher zwangsweiſe geſchleppt worden 
zu ſein. — Nun wurde das Lied „vom Winde“ geſungen und 
unter ſtürmiſchem Beifall wiederholt. (Ref.) 


„ München, 30. März. Man trägt ſich hier mit dem Ge⸗ 
rüchte, aus Wien ſtehe nachträglich zu der Beitritts-Note zum 


| Königs = Dündnifje noch eine ſehr wichtige Erklärung in ficherer 
Ausſicht. Den unausgeſetzt eifrigen Bemühungen des Hru. von 


zur llebernahme der Fürſtenthümer, iſt in Sigmaringen ein⸗ 
(S.! 


der Pfordten ſoll es neuerdings gelungen ſein, auch noch ein 
letztes Zugeſtändniß, ein alleräußerſtes Eingehen der erreihifihen 
Regierung auf die baieriſche Politik zu erringen, und zwar da⸗ 
durch, daß das kaiſerliche Cabinet ſich öffentlich dahin erkläre, 
ſchließlich auch dagegen nichts Ernſtliches einwenden zu wollen, 
wenn dem neuen deutſchen Verfaſſungswerke, zu welchem der 
Vertrag vom 27. Februar führen ſoll, die deutſchen Grundrechte 
einverleibt werden ſollen, verſteht ſich natürlich mit Weglaſſung 
des Unausführbaren. Es fehlen bis zur Stunde die nöthigen 
Nachweiſe; denn wo man nach der Beſtätigung fragt, da wird 
man auf die Unterbrechung der Telegraphen-Poſt hingewieſen, 
obſchon Einzelne allerdings auch verſichern wollen, Hr. von der 
Pfordten ſei durch einen ſchon geſtern eingetroffenen Courier für 
ſeine Perſon bereits vollſtändig von dem neueſten Siege unter⸗ 
richtet, mit deſſen Mittheilung er den Kammern bei deren Wie— 
derzuſammentritt ein eben ſo erfreuliches als wichtiges Oſterge⸗ 
ſchenk machen werde. (Köln 3.) 
„Die neueſten Nachrichten theilen nachſtehenden, am Tage 
vor feiner Vollendung geſchriebenen Brief des Grafen Fug— 
ger an ſeine Aeltern mit: 
Theuerſte Aeltern! Gottes Stimme hat geſiegt, ich habe meine öſter— 


lichen Andachten verrichtet, um vor Gottes Richterſtuhl erſcheinen zu können. 


Ich that Dieſes nicht aus Furcht vor der Todesſtrafe, ſondern die Gnaden 


der heiligen Jungfrau, der ich ſchon vor zwei Jahren ein Gelübde machte, 


e 971 el, in den 100 ur 
e rum e eudert, 

wach und mein Muth geſtählt. Jetzt erſt erfahre ich mein Urtel durch en 
Geiſtlichen, meinen Beichtvater, es lautet: Tod! Mir hat das Blut gezif. 
ich glaubte mir eine Bahn durch alle Wände brechen zu müſſen; doch ab 
Glaube, mein Gott, der mich in feinem Sacramente beſuchte loßt mir 
Muth ein, und welchen Muth. Ich erkenne in ſeinem Willen das 985 dich 
Gute und bete dieſen Willen an. Diesmal will er, daß man mich erscht ße. 
Es geſchehe denn. Erwägt nun jedes Wort, das ich geſchrieben Dan —— 
Seele hat ſich ergoſſen auf dieſes Papier. Ich lüge nicht mehr, ich Bitte 
Euch um tiefe Verſöhnung, verzeiht mir. Im Grabe giebt's keinen Haß 
mehr. Selig, wer im Glauben ſtirbt, denn in feinen Grabe ruhen Engel, 
und ſie werden ihn im rauſchenden Fluge über die Wolken erhöhen und auf 
einen herrlich geſchmückten Leichnam auf die Richtſtätte führen, wo der efal⸗ 
lene Sünder reumüthig ſant; und dieſe Leiche muß an jenem großen 210 e 
herrlich zu ſehen fein, wenn ſelbſt meine Seele, an Gottes Antlitz äh 
ſich mit ihm einigen kann. Vergebt mir! ich habe vor Euch geſündigt und 
in eser Heß nung daß ic in Le Lebt Alle wohl sr Ewig lebt der Gute 

‘ u Euch! Ein baldiges Wiederſehen! 5 
Grütze l Selk für Euren 20 er Ein baldiges Wiederſehen! Tauſend 


Stuttgart, 1. April. 
württembergiſcher Geſandter zu 
eingetroffen. — Herr v. 


Freiherr v. Hügel, ſeitheriger 
Berlin, iſt am 29. v. M. hier 
Spiegel, der preußiſche Commiſſair 


getroffen. 


Darmſtadt, 2. April. In Heppenheim wurde geſte 
* 2 * 0 rn 
Herr v. Gagern zum Abgeordneten des deutſchen Voltshauſcs 


gewählt. Gagern reiſte bald darauf ab i its in E 
eingetroffen. ü auf ab und iſt bereits in Erfurt 


Hanau, 30. März. Am 8. April wird vor den hieſigen 
Aſſiſen der Prozeß 1 die des Mordes des Fürsten Lich 
nowsky und des Generals v. Auerswald bezüchtigten Indi⸗ 
viduen verhandelt werden; es wird ein Intereſſe für Sie haben 
wenn ich aus dem Anklage⸗Act diejenige Stelle ausziehe, in wel⸗ 
cher die Mordſcene ſelbſt actenmäßig erzählt wird. — General 
v. Auerswald und Fürſt Lichnowsky hatten die Stadt Frankfurt 
am Nachmittage des 18. September, nachdem der Straßenkampf 
daſelbſt bereits begonnen hatte, zwiſchen 4 und 5 Uhr zu Pferde 


verlaſſen. Am iedberger Thor waren ſie von einer dort ver⸗ 
ſammelten Volksmenge geſchmäht und bedroht; ebenſo auf der 


Friedberger Chauſſee und es war hier zu wiederholten Malen 
nach ihnen geſchoſſen worden. Sie waren deshalb von der Chauſſee 
abgeritten und verſuchten der Verfolgung dadurch zu entgehen 
daß ſie ſich in den Garten des Kunſtgärtners Schmidt flüchteten 
und in deſſen Haufe verſteckten. Auerswald zog den Schlafrock 
des Gärtners Schmidt an, ſetzte deſſen Kappe auf und eilte die 


Bodentreppe hinauf. Die zu derſelben führende Thür wurde von 
der im Hauſe wohnenden Henriette Pfalz verſchloſſen. Lichnowsky 
verbarg ſich im Keller. Die Ehefrau Schmidt öffnete ihm einen 
daſelbſt befindlichen Lattenverſchlag und ſchloß denſelben wieder 
zu. Sehr bald, nachdem dieſes geſchehen war, erſchien ein Haufe 
bewaffneter Menſchen und verlangte unter Drohungen die Her⸗ 
ausgabe der Flüchtlinge. Es wurde der Ruf gehört: „Hier her! 


Hier ſind ſie!“ Viele drangen in das Haus ein und verbreiteten 


ſich in deſſen Räumen. Die Hausbewohuer wurden bedroht; zu⸗ 
gleich wurde die Abſicht ausgeſprochen, ſie zu erſchießen. Nach⸗ 
dem die Durchſuchung eine Zeit lang vergeblich fortgeſetzt worden 
war, verlangten die Suchenden die Eröffnung der Bodentreppe 


und ſtiegen, nachdem dieſe bewirkt war, hinauf. Auerswald wurde 


in einer Dachkammer aufgefunden und unter dem Geſchrei: „Wir 
haben ihn!“ herausgebracht, die Treppe hinabgezerrt, zur Haus⸗ 


thür hinaus in den Garten geſchleppt, herumgezerrt, geſtoßen und 
mit Stöcken, Gewehrkolben und Fäuſten geſchlagen. Seine Bitte, 
man möge ihm das Leben ſchenken, er habe Kinder zu Haufe, 


wurde mit dem Rufe: „Er muß todtgeſchoſſen werden!“ beant⸗ 


wortet. Unter fortwährenden Mißhandlungen wurde der alte Mann 
ur hinteren Gartenthür über das Brückchen nach der Haide ge⸗ 
führt und hier erſchoſſen. Die Leiche blieb etwa eine Stunde 


lang in dem dort befindlichen Graben liegen, wurde dann in den 
Schmidt'ſchen Garten und noch au dem nämlichen Abend von da 
in die Wohnung des Getödteten getragen. Nachdem Auerswald 
erſchoſſen war, ſtürmten die Haufen zurück in die Schmidt 'ſche 
Wohnung, welche inzwiſchen von einigen Bewaffneten bewacht 
worden war, und die Durchſuchung des Hauſes begann von 
Neuem. Auch die Räume des Kellers wurden durchſucht, die 


Thür des Lattenverſchlags mit einer Art eingeſchlagen und Lichz | 


nowsky daſelbſt aufgefunden. Alsbald füllte ſich der Keller mit 
Menſchen, Lichnowsky wurde mit dem Tode bedroht, mit Stöcken 
geſchlagen und nach der Thür geführt. Von da führte man ihn 


urch den Hausgang zum Hauſe hinaus und durch das hintere 
W 5 5 Leiche des Ka! v. Auerswald vorüber 


in die über die Haide nach Bornheim führende Pappel-Allee. Er 


wurde dabei vielfach mißhandelt, mit Stöcken und Gewehrkolben 


geſchlagen und von allen Seiten geſtoßen. Man ſchlug ihm den 


Hut vom Kopfe und ſetzte ihn ihm wieder auf. Aus ſeinem Rocke 


wurden Stücke geriſſen. Nachdem man ihn ſolchergeſtalt unter 
fortwährenden Mißhandlungen eine Strecke von 270 Schritt in 
der Pappelallee fortgeſchleppt hatte, wurde der Eutſchluß zu ſei⸗ 
ner Tödtung ausgeführt. Mindeſtens 4 bis 3 Schüſſe wurden 
nach ihm abgefeuert. Ein ſeinen Rücken treffender Schuß ſtreckte 
ihn zu Boden und noch im Liegen wurde mehrmals aus großer 
Nähe nach ihm geſchoſſen, er wurde ſelbſt in dieſem Zuſtand 
noch geſchmäht und mißhandelt. Einzelne „die ihm Beiſtand zu 
leiften bereit waren, wurden unter Drohungen und Mißhandlun⸗ 
gen verſcheucht. Nach und nach wurde die Zahl der hinzugekom⸗ 
menen Menſchen größer, die Thäter entfernten ſich, und Lich⸗ 
nowsky, der feine Beſinnung nur auf Augenblicke verloren hatte, 
wurde nun in die Wohnung des Gärtners Schmidt getragen. 
Entwendet war ihm von den Sachen, die er bei ſich trug, nur 
eine goldene Uhr. Nicht lange nachher wurde er aus der Schmidt⸗ 
ſchen Wohnung in das Bethmannſche Haus und von da in das 
Hoſpital zum heiligen Geiſt gebracht, wo er Abends um halb 
eilf Uhr verſchieden ift.), (Ref.) 


Eiſenach, 1. April. Der geſtern hier abgehaltene all- 
gemeine deutſche Turnertag 100 auf einmal wieder die 
Einheit zerſtört, welche der am 13. Auguſt ebenfalls hier abge⸗ 


haltene Tag begründet hatte. Die Beſtimmung im 8. 2. der auf 


dem letzteren angenommenen Statuten, wonach der allgemeine 


utfche Turnerbund einen Mittelpunkt für die körperlichen und 
geifigen n dle Hen der einzelnen Turner⸗Vereine bilden ſolle, 
„um dadurch die Freiheit, lech 
einigen deutſchen Volkes zu 520 teben‘ 
letzteren Satzes bei mehreren Vereinen 
den, daß ſie auszutreten beſchloſſen, 
wegfiele. Der heutige Turnertag ſollte 
niß führen, und waren auch zu demſelben 32 


wenn nicht jener Zuſatz 
nun zu einem Verſtänd⸗ 
Abgeordnete von 


mehr als 77 Vereinen aus verſchiedenen Theilen und den anſehn⸗ 


lichſten Städten Deutſchland' gekommen. „Allein gar bald ent⸗ 
zündete ſich ein heftiger Streit. Und ſo löſte ſich der allgemeine 
deutſche Turnerbund geſtern wieder auf und ſchied ſich wieder in 
die zwei früheren Bünde, von welchen einer der Politik eine 
Stelle in den Statuten einräumt, der andere ſie ihr verſagt. 
Heute hat nun jede Partei eine Separatſitzung gehalten, um ſich 
weiter in ſonderbündlicher Weiſe zu organiſiren. (Frankf. J.) 


Die Niederſächſiſche Zeitung veröffentlicht ein Schreiben 
des preuß. Mime der auswärtigen Angelegenheiten, Hrn. v. 


Gleichheit und Brüderlichkeit eines 
„ hatte nämlich wegen des 
dergeſtalt Anſtand gefun⸗ 


Schleinitz, an die Statthalterſchaft, das den 
zug für die Herzogthümer anbahnt. Das 
Der königl. Generallieutenant v. Rauch hat nach feiner Rücktehr aus 

Kiel an den königl. Miniſterpräſidenten unterm 17. d. M. einen Bericht über 
feine Sendung erjtattet, in welchem derſelbe auf Aeußerungen Bezug nimmt, 
die ihm von Seiten der Statthalterſchaft und anderen der Regierung angehö⸗ 
renden Perſonen gemacht worden, und in welchen eine ſo falſche Yuffa ung 
enthalten iſt, daß der Unterzeichnete dieſelben nicht mit Stillſchweigen über 
gehen kaun. Er hält es daher für ſeine Pflicht, der hochlöbl. Statthalterſchaft 
die betreffende Stelle aus dem Verichte des Generalieut. v. Rauch in der An⸗ 
lage mitzutheilen. Dieſe Aeußerungen deuten an: daß die fonigt. Regierung, 
im Voraus von der Abſicht der Einforderung der Steuern im Herzogthume 9 
Schleswig von Seiten der Statthalterſchaft unterrichtet, gegen dieſelbe nichts 
einzuwenden gehabt; daß dieſelbe dem Juſtandekommen einer directen Ver⸗ 
ſtändigung der Herzogthümer nit Sr. Maj. dem Könige von Dänemark ent- 
gegenarbeit; endlich daß fie die Statthalterſchaft unter der Hand habe veran- 
laſſen wollen, auf die Aufnahme Holſteins in den engeren Bund anzutragen. 
Was den erſteren Punkt betrifft, ſo muß der Unterzeichnete daran erinnern, 
daß der königl. Miniſterpräſident ſchon in feinen Schreiben vom 14. Jan. 
außer der Abmahnung von Bundeswegen noch ausdrücklich erklärt hat, daß 
es Preußen nur dann möglich ſein werde, zur Herſtellung eines befriedigen⸗ 
deren Zuſtandes mitzuwirken: „wenn die Statthalterſchaft ſich forgfältig jedes 
factiſchen, einſeitigen Vorſchreitens enthalte, welches eine Abänderung des 
jetzigen factiſchen Zuſtandes der Waffenruhe implieiren müßte“. Als die 
Statthalterſchaft es ausſprach, daß ihr nichts übrig bleiben würde, als im 
Monat März die Steuerkräfte des Herzogthums Schleswig zur Unterhaltung 
des Heeres mit herbeizuziehen, erwiderte der Miniſterpräſtdent mit ausdrück⸗ 
lichem Bezug darauf (Schreiben vom 7. März d. J.): „Die Vornahme von 
Regierungshandlungen von Seiten der Statthalterſchaft im Herzogthum Schles⸗ 
wig muß an und für ſich ſelbſt als eine Störung und Aufhebung der weſent⸗ 
lichen Bedingungen der Waffenruhe angeſehen werden, und würde demnach 
ohne Zweifel auch alle Folgen eines gewaltſamen Bruchs der Waffenſtillſtands⸗ 
convention nach ſich ziehen.“ Daſſelbe hat der Unterzeichnete in wiederholten 
mündlichen Unterredungen den vertraulichen Agenten der Statthalterſchalt und 
namentlich dem Departementschef Hrn. v. Harbou ausgeſprochen. Er hat 
demſelben offen erklärt, daß, wenngleich die königl. ae keine Mittel 
in Händen habe, um zu verhindern, daß die Statthalterſchaft ( elder, welche 
ihr aus dem Herzogthume Schleswig aus eigenem freien Antriebe der einzel- 
nen Einwohner zugeſendet würden, annehme, fie jedoch eine Einforderung 
von Steuern nur als eine Regierungsmaßregel anjeben könne, welche dem 
Waffenſtillſtande zuwiderlaufe und daher von der königl. Regierung für unzu⸗ 
läſſig erklärt werden müſſe. Der Unterzeichnete kann ſich nicht erklären, wo⸗ 
rauf die Anſicht beruhen könne, als habe Preußen der directen Verſtändigung 
der Herzogthümer mit ihrem Landesherrn entgegengewirkt. Die Statthalter⸗ 
ſchaft wird ſich erinnern, wie eifrig die königl. Regierung, ſowol in den 
Herzogthümern als in Kopenhagen, gerade auf jeue directe Verſtändigung 
hingewirkt und ſie zu fördern geſucht hat, am wenigſten kann ſie vergeſſen 
haben, wie ſehr es gegen den Wunſch und Rath der königl. Regierung gewe— 
ſen iſt, daß noch gerade in der letzten Zeit die deſignirten Vertrauensmänner 
nach dem Cabinetsſchreiben aus Kopenhagen vom 11. Jan. d. J. nicht nach 
Kopenhagen gegangen ſind. Das Antwortſchreiben derſelben vom 26. d. M. 
iſt leider erlaſſen worden, ohne daß die königl. Regierung um ihre Anſichten 
und Wünſche befragt worden. Letztere waren aber der Statthalterſchaft hin⸗ 
länglich bekannt und derſelben noch eben zu der Zeit durch den diesſeitigen 
Bevollmächtigten für die Friedensunterhandlungen, Hrn. v. Uſedom „ wieder⸗ 
bolt ausgeſprochen worden; der Unterzeichnete kann alſo kaum annehmen, 
daß die Statthalterſchaft darüber im Irrthum befangen geweſen. Was end- 

lich den dritten Punkt betrifft, ſo wird die Statthalterſchaft nicht umhin 
konnen, anzuerkennen, daß gerade das Gegentheil von Dem, was jene Aeu⸗ 
ſerungen andeuten, ſtattgefunden hat. Auf den mündlich von dem vertrau⸗ 

lichen Agenten ausgeſprochenen Gedanken: ob die Statthalterſchaft nicht dem 
Bündniſſe vom 26. Mai beitreten und die Wahlen zum Erfurter Parlament 
vornehmen laſſen könne? hat der Unterzeichnete ausdrücklich erklärt, daß Dies, 
als ein Eingriff in die Souverainetätsrechte des Landesherrn, durchaus un⸗ 
zuläſſig ſei. Der Unterzeichnete kann das peinliche Gefühl nicht verhehlen, 
welches jene Aeußerung hervorzurufen geeignet iſt, und er zweifelt nicht, daß 
die obigen Erklärungen binreichen werden, um das hier offenbar obwaltende 
Mißverſtändniß zu beſeitigen. Berlin, 19. März 1850. (Gez.) v. Schlei⸗ 
nitz. An die hochlöbliche Statthalterſchaft zu Kiel. 


Oeſterreichiſche Länder. 


Wien, 31. März. Was hier am meiſten beunruhigt, iſt 
die Zunahme des ultramontanen Einfluſſes. Mit einer Oſten⸗ 
tation, wie wir ſie uns ſeit den Zeiten des ſeligen Kaiſer Franz 
nicht mehr erinnern, treten die Anorduungen über Faſten und 
Abläſſe hervor, der freie Verkehr der Biſchöfe mit Rom, ſchon 
unter Maria Thereſia dem Kaiſerl. Placet unterworfen, wird 
wieder eingeführt. Das Cultus-Miniſterium ſoll in zwei Theile, 
einen geiſtlichen unter einem Bischof und einen weltlichen unter 
Thun, vertheilt werden, und von Wi ttingau in Böhmen ſchreibt 
man von der ungeheuern Aufregung, welche gegen die Liguo⸗ 
rianer herrſche, die dort Miſſionspredigten zu halten wagten, 
und von dem Ankaufe eines Wirthshauſes zu Maria Schnee, 
welches für jene Herren eingerichtet werden ſoll. Das Miniſte⸗ 
rium thut gar nichts gegen dieſe betrübenden Erſcheinungen. 
Graf Thun gehört ſelbſt der ultramontanen Partei an, Fürſt 
Schwarzenberg's Bruder iſt bekanntlich Fürſt⸗Biſchof, Hr. v. Bruck 
hat ſeinen Sohn ſchon vor längerer Zeit katholiſch werden laſſen, 
und alle Herren des Cabinettes lieben zu ſehr die materiellen 
Vortheile ihrer Stellung, als daß ſie die geiſtige Verkümmerung 
des Allgemeinen beſonders bedauern follten, 

Die 90 Tage, binnen welch en mehrere ungariſche Inſur⸗ 
gentenführer vor dem Arigsgericht in Peſth ſich zu ſtellen auf⸗ 


preußiſchen Rück⸗ 
Actenſtück lautet: 


* 


fo wie 


wöhnen, 


gefordert waren, ſind verſtrichen, und es ſollen dieſelben — 


Koſſuth, Batthyany, Madaraſz, Teleky u. ſ. w. — nun in 
contumaciam verurtheilt werden. 2 
Wien, 2. April. Aus den Feſtungen der Militärgrenze 
deſertiren fortwährend viele der aſſentirten Honveds nach Bos⸗ 
nien. Man hat nun 50 Gulden Fanggeld auf jeden ſolchen 
Deſerteur geſetzt. (Ref.) 


Frankreich. 

Paris, 1. April. Die Polizei hat heute alle Vagabun⸗ 
den und unbeſchäftigten Arbeiter, die nicht nach Paris gehören, 
die erwerbloſen Fremden ausgewieſen. Ein Theil der hie 
ſigen Garniſon war in den Caſernen conſignirt. Man erwartet 
nächſtens die Errichtung des Polizei⸗Miniſteriums. In der heu⸗ 
tigen Sitzung der National⸗Verſammlung zeigte Vidal an, daß 
er die Wahl des Niederrhein-Departements annimmt. Das de⸗ 
finitive Reſultat der Wahl des Vogeſen⸗Departements iſt jetzt be⸗ 
kannt: Guilgot (Socialiſt) erhielt 33,544, Raoul (Gemäßigter) 
26,705 Stimmen. Man erwartet ein Geſuch wegen Verfolgung 
eines der neuen Abgeordneten des Niederrhein-⸗Departements. Die 
Commiſſion für das Preßgeſetz empfing heute die Deputation der 
Pariſer und Departemental⸗Journaliſten. 2 j 

aris, 2. April. Odilon Barrot jagt in feinem 
Glaubensbekenntniſſe: „Wir haben die Republik ſeit zwei Jah⸗ 
ren, und wenn wir nur zu gut wiſſen, wie ſie gekommen iſt, 
ſo wiſſen wir dagegen nicht, wie ſie aufhören konnte zu fein. 


Das Einfachſte wäre alſo, ſich zu reſigniren, ſich daran zu ges 
nur eine Form des freien Regierungsſyſtems darin zu 
fehen, die, wie jede andere, wenn mau ſie zu reguliren weiß, 
zur Veſchützung der Rechte und Intereſſen aller Staatsbürger ges 
eignet iſt und ſich vielleicht beſſer als irgend eine andere zu den 
unvermeidlichen Entwickelungen der Demokratie hergiebt. 
Paris, 2. April. Proudhon wird demnächſt vor den 
Aſſiſen erſcheinen, er hat Cremieux zum Vertheidiger. — Alle 
Journale erheben ſich gegen den vorgeſtrigen Artikel des „Napo⸗ 
leon“, worin die Preſſe in Geſammtheit als außergeſetzliche, un⸗ 
verantwortliche Gewalt im Staate angegriffen wird. — Es heißt, 
der Papſt wolle nicht nach Rom zurückkehren, ſondern nach Li⸗ 
vornd oder Ancona zu den Oeſterreichern flüchten. (Köln. Ztg.) 
— Sch wei z Bun 
Bern, 26. März. Ueber den Tag von Münſingen 
werden der Deutſchen Zeitung folgende Mittheilungen gemacht. 
Als der Zug der Conſervativen aus Bern in Münſingen um 
10, Uhr ankam, war die Löwenmatte ſchon mit mehren Tauſend 
Mann beſetzt. Nach Abſingung des vaterländiſchen Liedes „Rufſt 
du mein Vaterland“, eröffnete Herr Röthlisberger-Anderegg die 
Verſammlung ungefähr mit den Worten: „Wir wollen Freiheit, 
leiche Rechte für Alle, wir ſind keine Ariſtokraten, wir ſind vers 
eumdet, aber wir find in reiner Abſicht hier für eine heilige Sache. 
Der von ihm vorgeſchlagene Herr Straub wird durch Acclama⸗ 
tion zum Präſidenten ernannt, Dieſer übernimmt das Präſidium 
und erklärt, er ſei auch 1831 dageweſen und habe gegen die alte 
Ariſtokratie gekämpft, nun wolle er br die neue Ariſtokratie 
kämpfen. Der zum Reden eingeladene Prof. Hans Schnell tritt 
unter ungeheurem Beifallrufen der Menge auf. Er erinnert an 
1831, er wolle heute wie damals ſprechen. Freunde und Geg⸗ 
ner hätten ſich auf ihn berufen. Sein Herz ſchlage heute wie vor 
zwanzig Jahren für das Volk. Das Volk habe lehrreiche Erfah⸗ 
rungen gemacht. Es ſei ihm betrübend zu ſehen, wie die Negies 
rung mit dem Volke in Widerſpruch gerathen ſei, eine Regierung, 
welche aus dem Volke hervorgegangen. Die Errungenſchaft der 
neuern Zeit ſei die, daß wir heute auf geſetzlichem Voden ſtehen 
und uns erlauben dürfen, ein Urtheil ungeſcheut auszuſprechen. 
Die Regierung von 1831 habe nach der Verſammlung von Mün⸗ 
ſingen ihre Stelle freiwillig verlaſſen; die von 1850 greife durch 
die Anordnung einer zweiten Verſammlung ſtörend ein. Es er— 
fordere eine Regierung von braven Männern, die der Leitung des 
Volks würdig ſei. Halbwiſſerei und Aufgeblaſenheit ſei für's 
Volk verderblich. Er will Freiheit und nicht Zwang. Freiheit 
beſtehe nur mit dem Chriſteuthum; wo das Chriſtenthum ausge⸗ 
rottet ſei, ſei keine Freiheit mehr. Er ermahnt: „Weiſet von 
euch die falſchen Propheten, die fremden Spione!“ Wir ſind 
gekommen, um zu fragen, ob wir zufrieden ſeien mit dem gegen⸗ 
wärtigen Weſen oder nicht? (Tauſend und tauſend Stimmen 
rufen: Nein, wir find nicht zufrieden!) Hierauf legte Herr Blöſch 
das Programm vor und erläutert die einzelnen Paragraphen. 
Jeder Artikel wird mit lautem Zurufe begrüßt, während die Ra⸗ 
diealen mit der Marſeillaiſe die Bärenmatte beziehen. Blöſch 
ſchließt mit den Worten: „Wir hatten vor 1830 Ordnung ohne 
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Freiheit, nach 1830 Freiheit ohne Ordnung, nun aber wollen 
wir Freiheit und Ordnung.“ Als er endigte und das Programm 
einſtimmig angenommen war, entblößte die ganze Verſammlung 
trotz des Schneegeſtöbers das Haupt und ſchwang lauge und frei 
dig die Hüte. Mit einem Hoch auf das Vaterland entfernt ſich 
die Verſammlung colonnenweiſe und zieht von Münſingen ab. — 
Die Radiealen hatten gegen 1 Uhr ihre Verſammlung eröffnet. 
Wevermann erzählte die Geſchichte Verns vom Jahr 1831 bis 
auf die Gegenwart und charakteriſirt beſonders die Handlungs⸗ 
weiſe derjenigen Partei, welche jetzt die radicalen Grundſätze der 
Verfaſſung von 1846 zu den ihrigen mache, während ſie dieſel⸗ 
ben bei jedem Anlaſſe bekämpft habe. Lohner, der zum Präſi⸗ 
denten ernannt worden war, ſpricht ergreifende Worte über die 
Bedeutung des Tages. Darauf forderte der Präſident die Ver⸗ 
ſammlung auf, mit einem feierlichen Schwure zu bezeugen, daß 
ſie an den Grundſätzen von 1831 und 1846 treu feſthalten wolle, 
was unter tauſendſtimmigem Zuruf geſchah. Dann trennte ſich 
die Verſammlung und die Verner Schaar rückte um 6 Uhr in 
die Stadt ein, zog auf den Bärenplatz, wo fie mit einem kurzen 
Abſchiedsgruß entlaſſen wurde. 

Bern. Laut hieſigen Blättern hätte die Unterſuchung ge⸗ 

gen die Arbeiter-Conferenz in Murten wirklich auf Verbindungs⸗ 
fäden zu neuen badiſchen Expeditionen geführt. Die Stände feien 
darüber einberichtet worden. 
N Aargau. Das preußiſche Commando „Laufenburg gegen⸗ 
über, hat den Grenzverkehr neuerdings erſchwert. Es wird uun 
verlangt, daß die Paſſirſcheine vom Bezirksamte ausgefertigt ſein 
müſſen. (Schweizerb.) 


Heinrich VW, 

Heinrich V., oder wie er jetzt noch heißt, der Graf von 
Chambord, dieſer hoffnungsvolle Kronprätendent von Frankreich, 
hat bekanntlich ſeit einiger Zeit ſeinen Sitz im Palais Cavalli 
zu Venedig aufgeſchlagen. In dem Augenblick aber, wo es viel⸗ 
leicht mehr Wahrſcheinlichkeit hat, als bisher, daß derſelbe noch 
eine Rolle in der 275 ee könne, dürfte eine Schilderung 
einer Perſon und ſeiner Angehörigen nicht ohne Intereſſe ſein. 

eee 0 ae kt Pad a Sn EI 
und „Frau Königin“ genannt wird, befindet ſich bei ihrem Nef⸗ 
fen; ſie hat eine düſtere, geringſchätzende Miene, und ſcheint 
unter der Laſt der Jahre und des Unglücks niedergedrückt; ſie 
trägt immer Trauerkleider, was den natürlichen Ernſt ihrer Per⸗ 
ſönlichkeit noch erhöht. Sie geht ſonſt nie aus, als wenn ſie 
die Kirche beſucht, wo ſie lange zu verweilen pflegt; ja es ge⸗ 
ſchah vor Kurzem, daß ſie in der Kirche des St. Stefano, die 
fie am häufigſten beſucht, ohnmächtig wurde. Geſtern Abends 
befand ſie fle wieder beſſer, und dieſer Tage reiſte fie auf Bes 
Herzogin von Parma; ſie ſoll nur 


ſuch zu ihrer Enkelin, der 
kurze Zeit von hier wegbleiben. — Der Graf von Chambord, 
der einen prächtigen Pallaſt bewohnt, hat ein höchſt beſcheidenes 
Auſehen. Sein einziger Luxus beſteht in feinem Tafelgeſchirre, 
welches von wahrhaft königlicher Pracht iſt; er iſt gut, ſchlicht 
und zutraulich. Seine Conderſation ift wohl nicht ſehr erhebend, 
aber angenehm, er iſt ein liebenswürdiger und fröhlicher Plaude⸗ 
rer. Die Armen lieben ihn, weil er ſehr mildthätig iſt. Per⸗ 
ſonen, die ihn näher kennen, behaupten, er habe keinen eigenen 
Willen, und laſſe ſich immer durch Andere lenken. Ausſchwei⸗ 
fungen läßt er ſich nie zu Schulden kommen, — er iſt eine ehr⸗ 
liche, ſanfte Natur, und allen politiſchen Leidenſchaften und Ge— 
häſſigkeiten fremd, Er wäre der Typus eines conjtitutionellen 
Königs % nach der bekannten Maxime: „Der König herrſcht, aber 
regiert nicht.“ Seine Frau iſt nicht hübſch; ſie beſitzt nicht ein⸗ 
mal das, was man regelmäßige Züge nennt; aber fie iſt äußerſt 
gutmüthig und ſehr religibs. Der Graf ſoll bis zum April hier 
bleiben; Graf Monti führt bei ihm das Haus, und hat großen 
Einfluß. — Wenn der Prinz je König von Frankreich und Na⸗ 
varra wird (und da er der beſte Menſch von der Welt zu ſein 
ſcheint, wünſcht ihm Niemand dieſes Unglück), wird unſere Prä⸗ 
fectur den Reiſenden mit Stolz ein ſonderbares Document zeigen, 
welches der Prinz eigenhändig geſchrieben hat; es iſt ein Vitt⸗ 
geſuch um die Erlaubniß, auf die Jagd gehen zu dürfen. Dem 
Geſuch iſt glücklicher Weiſe willfahrt worden, ſonſt wäre der 
Dans ganz troſtlos geweſen, da die Jagd und das Studium 
der Naturgeſchichte ſeine einzigen Leidenſchaften find, Es wäre 
höchlich zu verwundern „ wenn er je das Beiſpiel feiner Mutter 
nachahmen, und ſich in die Vendse werfen ſollte. Damit möge 
ihm nicht etwa der Muth abgeſprochen ſein, aber er beſitzt, wie 
(Fortſetzung im Beiblatt.) 
2. 


Mit einem Beiblatt. 


Beiblatt zur Lauſitzer Zeitung Al. 


Görlitz, Sonnabend den 6. April 1830. 


alle ſeine Freunde verſichern, nicht den mindeſten Ehrgeiz. Wir 
erinnern uns — es iſt ſchon lange her — den Herzog v. Berry 


Redigirt unter Verantwortlichkeit der Verlagshandlung. 
Druck und Verlag von G. Heinze & Comp. 


Briefe aus Amerika. 
Von Julius Fröbel. 

Neuyork, 25. Febr. Mein lieber Freund! Es iſt ſeit 
meinem Briefe vom 27. Nov. ein Vierteljahr verſtrichen, ohne 
daß ich dazu kommen konnte, ihm einen zweiten folgen zu laſſen. 
Du wirſt Dies natürlich finden. Die erſten Eindrücke haben 
ihre Berechtigung, auch wenn ſie von der Oberfläche genommen, 
und haben ihr Intereſſe für Andere, auch wenn! ſie 7 ſind. 
Ihnen folgt aber unvermeidlich eine mehr kritiſche Stimmung, 
aus der die Nothwendigkeit ſorgfältiger und fortgeſetzter Veobach— 
tung, kurz eines gründlichen Studiums hervorgeht, welches Zeit, 
freie Bewegung und eine ungetrübte Stimmung der Seele erfor⸗ 
dert. Es wird Dich nicht überraſchen, daß ich über dieſe drei 
Erforderniſſe nicht ganz gebieten konnte. Allmälig hat ſich indeſ⸗ 
ſen doch ein kleiner Schatz von Beobachtungen und Reſultaten 
geſammelt, der ſich täglich vergrößert und der mich in den Stand 
ſetzt, Dir fortlaufend aus ihm mitzutheilen, was ich nicht etwa 
zurückhalten zu müſſen glaube, um es ſpäter erſt in die rechte 
Verbindung zu bringen. Ich habe mir eine geordnete Samm⸗ 
lung von Notizen über alle Seiten des amerikaniſchen Lebens 
angelegt. Daſſelbe hat Dr. Heramer gethan, und wir ergänzen 
gegenſeitig unſere Ausbeute. Der praectiſche Sinn der Amerika⸗ 
ner erleichtert ein ſolches Geſchäft in hohem Grade. Die hieſi⸗ 
gen Zeitungen find die reichſten an Material aller Art, die mir 
vorgekommen ſind. Unſere deutſche Preſſe iſt armſelig dagegen. 
rg findet man in den hieſigen Blättern zuweilen ſehr ordi⸗ 
naive Dinge; aber auch wieder ſo viel Schönes, fo gut geſchrie⸗ 
bene, oft ſelbſt ſehr philoſophiſche Aufſätze, fe vortreffliche Zus 
ſammenſtellungen von Material aller Art, ſo intereſſante Mit⸗ 
3 über die wenig bekannten Theile und Zuſtände von 

merika, daß ihre Lectüre eine tägliche reiche Ausbeute liefert. 
Der practiſche Sinn, welcher hier in allen Dingen zu treffen iſt, 
dußert ſich nun unter Anderem auch darin, daß, wenn auf der 
einen Seite eines Zeitungsblattes ein Artikel von einigem Inter— 
eſſe ſteht, auf die Rückſeite nur unbedeutende Anzeigen geſetzt 
werden, ſo daß man ſich mit der Scheere täglich die Notizen aus 
der Zeitung ſchneiden kann, die man aufbewahren will und die 
ſich mit Leichtigkeit ſoſtematiſch ordnen laſſen. Freilich ſteht auf 
dieſe Weiſe in der Zeitung ſelbſt Alles ſo ziemlich durcheinander, 
Politik, Annoncen, wiſſenſchaftliche Aufſätze, Recenſionen, Ge— 
dichte. Mau weiß ſich aber ſchnell zurechtzufinden, und der min⸗ 
der wichtige Zweck muß dem wichtigeren weichen. Eine ſehr 
praetiſche Einrichtung im hieſigen Zeitungsweſen iſt die der Wo⸗ 
chenblätter, die zu den Tagesblättern gehören. Faſt jedes Ta⸗ 
gesblatt hat ſein Wochenblatt, in welchem ſeine im Laufe der 
Woche erſchienenen bedeutendere und intereſſanteren Artikel, mit 
Weglaſſung alles übrigen Materials, zuſammen abgedruckt wer⸗ 
den. Das Wochenblatt alſo enthält den eigentlichen Geiſt der 
Zeitung und eignet ſich beſonders für die entfernteren Leſer, 
welche an dem blos localen und für den Tag berechneten Theile 
des Inhalts wenig Intereſſe haben würden. Zugleich vermehrt 
das Wochenblatt in hohem Grade die Einkünfte der Zeitung; 
denn feine Herſtellung koſtet nichts als Druck und Papier, weil 
die für daſſelbe beſtimmten Artikel im Satze ſtehen bleiben. Groß⸗ 
artig iſt das Sytem der elektriſchen Telegraphen, welches aus 


dem Norden, dem Süden, dem fernſten Weſten, oft durch wilde 
Landſtrecken, ſo groß wie halb Deutſchland, die Neuigkeiten in 
die Redaetionszimmer der hieſigen Zeitungen liefert. Die ganze 
Stadt iſt mit einem Netze von Dräthen überſponnen. Die hie⸗ 
ſigen Telegraphen geben ihre Berichte fertig gedruckt, d. h. die 
Elektricität bringt nicht nur die Neuigkeit, ſondern ſie faßt auch 
den Bericht in gutem Engliſch ab, ſetzt ihn und druckt ihn, und 
fo intelligent iſt dieſer dienende Geiſt, daß er ſich ſelbſt eorrigirt 
und bei einem weſentlichen Fehler ſein Werk unmittelbar und 
ganz von vorn anfängt. Du wirſt wiſſen, daß in dieſem Lande 
die Telegraphen von Jedermann für Privateorreſpondenz benutzt 
werden können und daß ſie täglich ſo benutzt werden. Neulich 
hatte die in Philadelphia wohnende Familie eines abweſenden 
Mannes ihm etwas mitzutheilen. Der Telegraph berichtete nach 
Albany, der Hauptſtadt des Staates Neuyorf, wo man den 
Mann vermuthete. Man erhielt zur Antwort, daß er nach St. 
Louis (am Miffiffippi) abgereiſt ſei. Der Telegraph berichtete 
nach St. Louis. Der Mann war in der Nähe dieſer Stadt 
auf dem Lande. Vom Bureau des Telegraphen wurde ihm ein 
Bote geſchickt. Er gab dieſem ſeine Antwort. Der Telegraph 
lieferte die Antwort nach Philadelphia an die Familie, und dieſe 
ganze Correſpondenz, die ſich über einen Raum von einigen 
Tauſend engliſchen Meilen erſtreckt, wurde in nicht ganz drei 
Stunden abgemacht!) Der Abſatz der hieſigen Zeitungen iſt 
ſehr groß, und wenn man die große Zahl der Blätter in Be⸗ 
tracht zieht, welche in der Union erſcheinen, ſo muß man ſchlie⸗ 
ßen, daß hier mehr geleſen wird, als in einem anderen Lande 
der Welt. Ich werde Dir ſpäter Notizen über den hieſigen 
Age mitteilen, die Dich überraſchen werden. Aus Allem 
geht ervor, daß ſelbſt in Deutſchland jetzt nicht entfernt fo viel 
geleſen wird, als hier. (Fortſ. f.) 


) Eine telegraphiſche Cocreſpondenz von Neuorleans hierher koſtet 


2% Doll., von Philadelphia hierher ½ Doll. 


Beantwortung 
von forſtwirthſchaftlichen Fragen. 


J. Wie find die Durchforſtungen in den Pflanzungen bei —5= 
fußigem Verbande, ſowohl in reinen als in gemiſchten Be⸗ 
ſtänden, am zweckmäßigſten auszuführen? ob durch Weg⸗ 
nahme einer Reihe um die andere? oder mit Ueberſpringen 
in der Reihe, fo daß in der 2ten Reihe jedesmal da ein 
Stämmchen ſtehen bleibt, wo in der vorhergehenden eins 
3 1 

Die darüber entſtandene, ſehr gründliche und umfaſſende 

Diseuſſion führte zu folgendem ene a es als el 
grundſatz bei allen Durchforſtungen gelten müſſe, daß die wüch⸗ 
ſigſten Stämmchen ſtehen gelaſſen, die geringeren und unterdrück— 
ten aber entfernt werden, jo ſei weder das Wegnehmen einer 
Reihe um die andere, noch das Ueberſpringen in der Reihe als 
Regel aufzuſtellen, weil auf dieſe Weiſe ſehr häufig gegen den 
obigen Grundſatz verſtoßen werden würde. Weiter ſpreche auch 
noch dagegen, daß ſich beide Methoden nur bei der erſten Durch⸗ 
forſtung eines Beſtandes conſequent durchführen laſſen, während 
dies bei ſpäteren Wiederholungsfällen nicht mehr möglich erſcheint 
da der natürliche Abgang an Stämmchen nicht außer Betracht 
gelaſſen werden darf. Streng zu beobachten ſei übrigens bei je⸗ 
der Durchforſtung, daß ein höchſt regelmäßiger Verband des 
Holzes erhalten und der Schluß nicht unterbrochen werde. 

II. An welchen Holzarten wird einſt N intreten? 

welche Weiſe iſt deren Anbau 10 en * 

Unter die Holzarten, an welchen einſt Mangel einzutreten 
droht, wurden im, Allgemeinen die harten gerechnet, und unter 
dieſen beſonders die Eiche, die Buche, die Eſche, der Ahorn ge— 
nannt. Unter den Buchen ward die Weißbuche beſonders her— 
vorgehoben und zugleich auf ihre Wichtigkeit für den Gewerbtrei⸗ 
benden, wie für den Landmann aufmerkſam gemacht. Man 
ſprach ſich einſtimmig dahin aus, daß für den Anbau dieſer 
Hölzer beſondere Sorge zu tragen ſei, um einem wirklich dereinft 
drohenden Mangel daran vorzubeugen. Zugleich vereinigten ſich 
die Mitglieder dahin, in ihren reſp. Wirkungskreiſen mit allen 
e 5 Anbau dieſer hr zu fördern. 

i In Bezug auf das Wie! des Aubaues herrſchte einhelli 

die Anſicht, daß für Rothbuchen die Salbſceſaan un Ä für en 
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und die übrigen harten Hölzer die Anlegung von Pflanzgärten 
und Saatbeeten zu empfehlen ſei. Dabei. wird . 
wie bei der Eiche darauf geſehen werden müſſe, den Boden, wo⸗ 
rin ſich die Wurzeln befinden, alſo das Land unter der Krone, 
beſchattet zu erhalten, und deshalb angerathen, unter die Eichen 
Fichten und Kiefern oder andere paſſende Hölzer zu miſchen. Im 
letzteren Falle iſt aber darüber zu wachen, daß die Eichen von 
den Kiefern ꝛc. nicht überwachſen werden, und dies auf geeignete 
Weiſe, z. B. durch Abbrechen des Wipfels an den jungen Kies 
fern ꝛc. zu verhindern. R 

Hierbei wurde noch erwähnt, wie es nicht felten vorkomme, 
daß verpflanzte Eichen nicht fortwollten und an der Wurzel neue 
Schößlinge trieben. In dieſem Falle ſei es am beſten, wenn 
man das gepflanzte Stämmchen wegſchneide, den kräftigſten Schöß—⸗ 
ling ſtehen laſſe und dieſen zu ziehen ſuche. Mehrfache Erfah⸗ 
rungen hätten gezeigt, daß auf dieſe Weiſe die ſchönſten Eichen 
gezogen worden wären. (2.= u. Forſtw. Wochenbl.) 


Allerhand. 


‚ Im Jahre 1740 war ein fo ſtrenger und anhaltender Winter, 
daß die damaligen Zeitgenoſſen es der Mühe werth achteten, ein ſo 
abnormes Naturereigniß den kommenden Geſchlechtern durch eine Ge— 
dächtnißmünze vorzuführen. Dieſelbe hat die Größe eines preußiſchen 
Achtgroſchenſtückes, ſtellt auf der vordern Seite eine ſchneebedeckte 
Fläche dar, über welche ein mit zwei Perſonen beſetzter Schlitten jagt 
und auf der Rückſeite einen, neben ſeinem ſcheinbar eingefrorenen Pflug 
ſitzenden betrübten Ackersmann. Die Umſchrift lautet: „Weil Lieb’ 
und Andacht ſich in Kält und Eis verzehrt, hat hart und langer Froſt 


das arme Land beſchwert vom October 1739 bis im Mai 1740.“ 


Eine ſelche Denkmünze beſitzt der Herr Dr. Gritzner in Sorau. 


Gezähmter Patriotismus. In Lord Campbell's „The 
lives of the chief justices of England‘ (2 Bde., London 1849) 
kommt Folgendes vor: Als 1532 ein Parlament berufen werten, 
gelang es dem Oberrichter Montague einen Sitz im Unterhauſe zu 
erhalten. Das hätte jedoch für ihn beinahe ſehr cle Ain under 
Gleich Sir Thomas Mere und Lord Bacon beging er die Unklugheit, 
ſeine Jungfernrede wider eine beantragte Geldbewilligung loszulaſſen. 
Das Parlament war daſſelbe, in welchem Sir Thomas Mere zum 
Sprecher gewählt worden und Wolſey im Unterhauſe erſchien, das 
langſame Fertſchreiten der Geldbill zu rügen. Hierin eine vortreffliche 
Gelegenheit zu ſeinem Debut erblickend, wetterte Montague über ſo— 
thane Verletzung des Hausprivilegiums. Folgenden Tags wurde er 
zum Könige entboten. „So, ſo,“ redete ihn Heinrich VIII. an, 
„man will meine Bill nicht durchgehen laſſen?“ Bis ins Mark er: 
ſchrocken ſtürzte der junge Patriot dem Könige zu Füßen. Da legte 
Heinrich ihm die Hand auf den Kopf und ſagte: „Entweder iſt meine 


Vill bis morgen Schlag 12 Uhr durchgegangen, oder Schlag 2 Uhr 
fällt dieſer dein Kopf.“ Augenblicklich war Montague von ſeinem 
Eifer für innere Politik geheilt und blieb ſein Leben lang ein Anhän— 
ger des Hofs. 8 


Man ſchreibt aus Newyork, daß die Erfindung des Herrn 
Payne, ohne irgend welche Koften mittelft einer ganz kleinen Maſchine 
aus Waſſer Leuchtgas zu entwickeln, dert allgemeines Auſſehen macht. 
— Eine kleine Maſchine von kaum dem 1300 ten Theil einer Pferde⸗ 
kraft liefert ehne Aufwand von Metall eder Säuren aus reinem Waſ— 
fer pr. Stunde 200 Kubikfuß Hydrogen und 100 Kubikfuß Oxygen 
und giebt dies eine Hitze gleich der ven 200 Kubikfuß Kohlengas und 
ein Licht gleich 300 gewöhnlichen Lampen während 10 Stunden. — 
Dieſes neue transatlantiſche Wunder hat während der letzten 6 Mo- 
nate, wie es heißt, mit vollſtändigem Erfolge gearbeitet und der Er⸗ 
finder wird jetzt ein Patent erhalten. Das einzige, was zu thun 
bleibt, um ein Haus mittelſt dieſes Apparats zu heizen, beſteht das 
rin, einmal des Tages an demſelben, wie an einer Wanduhr ein 
Gewicht aufzuziehen. 


Engliſche Blatter bringen intereſſante Einzelnheiten über die 
Nachgrabungen, welche der Alterthumsforſcher Layard in Aſſy⸗ 
rien jetzt vornimmt, dort wo einſt das ſtolze Ninive thronte. Der 
bemerkenswertheſte Fund iſt wehl die Auffindung des Tbrones des 
Herrſchers von Aſſyrien, Nimrod, worauf dieſer ver 3000 Jahren 
geſeſſen. Dieſer Thron beſteht aus Metall und Elfenbein, das Me— 
tall iſt reich eiſelirt und das Elfenbein prachtvoll verarbeitet. Der 
Thren ſcheint ven den Staatsgemächern durch einen greſſen Vorhang 
getrennt geweſen zu fein, denn die Ringe find vorgefunden, welche 
den Vorhang auf- und zuziehen. Alles deutet darauf hin, daß der 
Palaſt einſtens durch Feuer vernichtet werden und der Thron ſelbſt iſt 
theilweiſe durch die Hitze geſchmolzen. 


8 Rah 8 0. 5 fr; — Eluſéce 9 
dere vertraute Perſonen eine Verathung. Einer der fenden ſpie 
Feuer und Flamme gegen die Bourgeoiſie; er äußerte unter Anderem: 
„Dieſes Velk bedarf eines Robespierre, aber eines Rebespierre mit 
Stiefeln und Sporen (L. Napoleon reitet bekanntlich ſehr gut), und 
des Säbels eines Napoleon.“ Der Praſident der Republik entgegnete 
beſcheiden: „Sie wollten jagen: Napeleen's. Uebrigens ſehe ich die 
Sachlage nicht fo an, wie Sie. Verbeſſerungen und Refermen find 
dringend nethwendig; die Revolution iſt ja zu dieſem Zwecke erfolgt. 
Wenn die Nation alſo die Bahn der Verbeſſerungen und Reformen 
betreten will, wer hätte weht das Recht und die Macht, fie daran 
zu verhindern.“ 


Bekanntmachungen. 


[215] An die Arbeitsherren. 


Es unterbleiben, der Verordnung vom 14. Auguſt 1838 (Publ.⸗Blatt 
1850, Nr. 67.) entgegen, die vorſchriſtsmäßigen An- und Abmeldungen der 
Arbeiter. Die Fabrikherren und ſonſtigen Arbeitsgeber werden erſucht, die 
in Arbeit genommenen Perſonen binnen 24 Stunden anzumelden und nach 
Aufhebung des Arbeits⸗Contractes und Entlaſſung der Arbeiter ſolche binnen 
derſelben Friſt im Logisamte unter Rückgabe der Arbeitskarte abzumelden. 
Unterlaſſungen würden die in der Verordnung vom 14. Auguſt 1838 beſtimmite 
Strafe von Einem Thaler zur Folge haben. 

Görlitz, den 3. April 1850. 

Der Magiſtrat. Polizei Verwaltung. 


— — 8 VZ 


[216] Es iſt eine Pferdedecke in Beſchlag genommen worden, welche 
muthmaßflich entwendet worden iſt. Der Eigenthümer wird aufgefordert, ſich 
bei uns zu melden. „Görlitz, den 4. April 1850. 

Der Magiſtrat. Polizei- Verwaltung. 


12 Diebſtahls- Anzeige. 
Am 1. Ofterfeiertage, den J. März, find aus einer hieſigen Bo⸗ 
denkammer ein Ober- oder Deckbett nebſt Kopfkiſſen mit grauem Inlett und 
blaugekäſtelten leinenen Ueberzügen geſtohlen worden. Ver dem Ankauf die⸗ 
ſer Betten wird gewarnt. 
Görlitz, den 4. April 1850. y 
Der Magiſtrat. 


Polizei = Verwaltung. 


— ee En — 


1210 5 1 Weggange von hier nach Oſtrichen ſage ich allen 
meinen Freunden ein herzliches Lebewohl und bitte, mir ein freundliches Anz 


denten zu bewahren. 

ee e 1850, Friedrich Schmidt. 
1185 * Thaler werden auf erste Hppothet bei pünktlicher Zins⸗ 
zahlung geſucht. Nähere Auskunft ertheilt die Erpedition d. L. 3. 


[218] 


PWurrffamg N 
- Buchsbaum=Derfauf, 
Auf dem Dom. Gruna wird ſämmtlicher Buchsbaum verkauft, 


Ein freundliches Logt N U N 
0 71 r gis von 4 Stuben nebſt allem Zubehör iſt zu ver⸗ 
miethen und Michaeli zu beziehen. Näheres in der Expedition d. Z. 


—— 
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